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Buch


Das vorliegende Werk ist frei erfunden. Die Namen, Personen, Orte, Institutionen und Ereignisse dieses Romans entstammen der Fantasie der Autorin oder werden fiktiv benutzt. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen oder erfundenen Ereignissen, Schauplätzen, Organisationen und lebenden oder toten Personen ist vollkommen zufällig und entspricht nicht der Absicht der Autorin.
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Für


Freundinnen und Freunde,


die ihr Gegenüber auch ohne Worte verstehen.




Prolog


Bahnhöfe, Flughäfen wie auch Schiffsanleger haben eines gemeinsam: Sie sind ganz einfach Orte des Ankommens und des Aufbrechens, der Wiedersehensfreude und des Abschiedsschmerzes, der Vorfreude … vor allem aber der Ungeduld. Dies galt von Anbeginn an und ist heute im 25. Jahrhundert für die Weltraumflughäfen immer noch gültig.


Viele Lebenslinien kreuzen sich an einem solchen Ort oder trennen sich hier. Für die einen ein Neuanfang, ist es für die anderen ein Abschied, vielleicht sogar ein Abschied auf ewig. Freud und Leid liegen dementsprechend nahe beieinander.


Wenn solche Orte erzählen könnten, so hätten sie eine sehr lange Zeit damit zu tun …


Das Abflugdeck der Raumstation Kopernikus hatte sich in die nie endende Liste solcher Orte eingereiht. Viele Menschen, aber auch Nichtterraner waren hier schon angekommen oder abgeflogen. Auch jetzt wartete eine kleine Gruppe vor dem Schott, welches in die Weiten des Weltalls führte. Jede Person aus dieser Gruppe hatte ihre eigene Geschichte, doch bald würden alle an einer gemeinsamen beteiligt sein.




1 * Raumstation Kopernikus


Susan Anderson stand nervös im Wartebereich des Abflugdecks der Raumstation Kopernikus und zwirbelte hektisch eine rote Locke ihrer langen Haare um ihren Zeigefinger. Mit weit geöffneten Augen, die alles begierig aufsaugten, was sie sahen, ließ die junge Frau die Umgebung auf sich wirken.


Das, was die fünfundzwanzigjährige Krankenschwester hier so bewundernd, ja geradezu ehrfürchtig betrachtete, war eine schlichte An- und Abflugstelle, die – wie auf Raumstationen im Jahr 2473 üblich – ausschließlich nach Gesichtspunkten der Zweckmäßigkeit ausgestattet war. Schnörkellose Sitzgelegenheiten, ein 3-D-Drucker für Snacks und Getränke, ein Abfertigungsschalter und ein Schott, hinter dem die Gefahren des Weltalls lauerten, zählten zu dieser Ausstattung. Eigentlich nichts Außergewöhnliches, aber für Anderson war dieser Ort besonders: Von hier aus sollte sie direkt zu ihrem größten Wunschtraum gebracht werden, dem Dienst an Bord der Falco, eines Raumschiffs des Planetenrats.


Anderson konnte es immer noch nicht glauben, dass sie sich nun so kurz vor ihrem Ziel befand. Doch die Anzeigetafel über den Köpfen der Wartenden bestätigte, dass hinter dem Schott die Falco lag. Die Anzeigen verrieten, welche Raumschiffe zurzeit an der Raumstation angelegt hatten, wann sie wieder starteten, wann der Transfer zu ihnen stattfinden sollte. Anderson hätte gern an einem Rädchen gedreht, um die Minuten, die für den Start der Falco heruntergezählt wurden, zu beschleunigen.


Als Susan Anderson vor ein paar Wochen erfahren hatte, dass an Bord der Falco die Stelle einer Krankenschwester zu besetzen war, hatte sie sich zwar um die Stelle beworben und auch auf eine Chance gehofft, aber nicht ernsthaft damit gerechnet, einen so begehrten Posten zu erhalten. Doch jetzt wartete sie hier aufgeregt auf ihren Zugang zum Raumschiff.


Aufregung verspürte Anderson besonders, seit sie erfahren hatte, dass die Falco – entgegen ihrem ursprünglichen Auftrag und zur Überraschung aller – kurzfristig zu einer anderen Mission abkommandiert worden war. Niemand auf der Raumstation kannte allerdings das Ziel oder den Grund für die Änderung.


Über den Bildschirm flatterten neben der Anzeige für die An- und Abflüge die Nachrichten der Raumstation. Aber auch hier suchte Anderson vergeblich nach einer Erklärung für den angeordneten Kurswechsel. Von der All-Tournee eines bekannten Künstlers war zu lesen, der schon vor Jahren seine Karriere beendet hatte und nun doch noch mal einen Auftrittsmarathon in Angriff nahm. Eigentlich eine kleine Sensation, aber für Anderson in diesem Moment absolut unwichtig.


In der Wartezone nebenan umarmte sich ein Paar zum Abschied. Anderson dachte an ihren eigenen Abschied von Freunden und Verwandten auf ihrem Heimatplaneten Prokyon Hydra II. Sie hatte sich gegen eine rührselige Abschiedszeremonie am Raumflughafen entschieden und sich von allen ihr wichtigen Verwandten und Bekannten einzeln verabschiedet. Eine feste Beziehung gab es für Anderson nicht mehr, so blieb ihr wenigstens dieser Trennungsschmerz erspart, der bei dem Pärchen nebenan augenscheinlich vorhanden war. Die Frau wischte sich Tränen fort, während der Mann rührend versuchte, sie zu trösten.


Über den Köpfen des um Fassung bemühten Paares hing ein großes Transparent, welches daran erinnerte, dass der Namensgeber dieser Raumstation, Nikolaus Kopernikus, vor eintausend Jahren geboren worden war. Auf der Raumstation hatte man zum Zeitpunkt des terranischen 19. Februar ein Fest zum Gedenken an den bedeutenden Astronomen veranstaltet und dieses Hinweisschild war ein Überbleibsel dieser Feierlichkeiten.


Eintausend Jahre, was für eine lange Zeitspanne, dachte Anderson, wobei die Begebenheiten der letzten Tage in Sekundenschnelle an ihrem inneren Auge vorbeizogen. Sie erinnerte sich, wie sie ihren Marschbefehl erhalten und ihn immer wieder gelesen hatte, Buchstabe für Buchstabe, bis sie wirklich begriff, was da stand. Anderson besann sich auf den Luftsprung, den sie – die neu ernannte Bordkrankenschwester – vor lauter Freude über ihr unfassbares Glück vollführt hatte, und den lauten Schrei, der aus ihr herausgebrochen war.


Aber auf die anfängliche Freude waren bald Zweifel gefolgt. So viel war ihr durch den Kopf gegangen. Hatte sie sich richtig entschieden? War dieser Job an Bord eines Raumschiffes für sie geeignet – und sie geeignet für den Job? Und welche Dinge sollte sie mitnehmen auf ein solches Abenteuer? Anderson durfte laut Vorschrift nur einen einzigen Koffer mit an Bord nehmen und dessen vorgeschriebene Maße hörten sich nicht gerade vielversprechend an. Susan hatte ihr ganzes bisheriges Leben auf diese 28 x 49 x 70 Zentimeter reduzieren müssen, die nun zu ihren Füßen standen. Sie hatte sehr schnell festgestellt, dass es sich dabei um eine schier unlösbare Aufgabe handelte.


Außerdem stellte sich die Frage: Wohin mit all den Sachen, die sie nicht mitnehmen konnte? Ihre Pflanzen und was sich im Laufe der Jahre sonst noch an Krimskrams angesammelt hatte, waren vielleicht lapidare Kleinigkeiten, bedurften aber trotzdem einer Lösung. Immerhin handelte es sich nicht um einen kurzen Urlaubstrip, den Anderson antrat, sondern um einen Job, der sie für mehrere Monate, vielleicht sogar Jahre von Prokyon Hydra II fortführen würde – je nachdem, mit welcher Mission die Falco betraut würde.


Für Anderson waren nicht nur diese Probleme, sondern auch die Erwartungen und Ängste vor den bevorstehenden Aufgaben und Anforderungen ins schier Unermessliche gewachsen. Manchmal fragte sie sich, welcher Teufel sie geritten hatte, sich auf ein solches Wagnis einzulassen. Wenn nicht die ihr innewohnende Neugier und die Freude darüber, für einen so begehrten Job ausgewählt worden zu sein, immer wieder die Oberhand errungen hätten, hätte sie das Ganze wahrscheinlich kurz vor dem Ziel noch abgeblasen. Auf dem schier unendlich scheinenden Flug mit einem Spacebus zur Raumstation Kopernikus hatte sich Andersons Nervosität stetig gesteigert und in einem heftig wippenden rechten Fuß entladen.


Als Anderson endlich in der Raumstation angekommen war, war sie sofort zu einem der Fenster geeilt, um die Falco zum ersten Mal mit eigenen Augen zu sehen. Und als sie, vollkommen überwältigt von dem Anblick, mit ihrer Hand die Scheibe des Aussichtsfensters berührt hatte, war ihr, als würde die Kälte des Alls nach ihr greifen und ihr Herz gefrieren.


Der Blick, der sich ihr geboten hatte, war grandios. Die Falco schwebte majestätisch im Dock. Die wissenschaftliche Station und die medizinische Station waren an den Träger angekoppelt und bildeten gemeinsam eine geballte Ladung an Hightech.


Anderson bewunderte den Stand der Technik in der Raumfahrt, die für sie allerdings ein Buch mit sieben Siegeln war. Umso beeindruckter hatte die junge Frau daher ihren Blick über das Raumschiff gleiten lassen, das vom Bug bis etwa zur Mitte von den spitzen Flügeln eines weißen Gerfalken geziert wurde – ein einmaliges Herausstellungsmerkmal dieses Raumschiffes.


Die Schwesterschiffe der Falco trugen nur die Kennung auf der Seite und keine weitere Bemalung. Weder der Aquila noch der Egretta hatte man ihrem Namen entsprechend den Flügel eines Adlers oder eines Silberreihers zugestanden.


Als Admiral Malon, ein Freund der Ornithologie, die neue Forschungsflotte des Planetenrats ins Leben rief, wurde beschlossen, dass die Raumschiffe die lateinischen Namen von Vögeln tragen sollten. So war auch die Falco zu ihrem Namen gekommen: Er sollte die Eigenschaften des Falken symbolisieren: Mut, scharfe Augen und Schnelligkeit bei der Überwindung großer Distanzen. Die Sonderbemalung der Falco war der Tatsache geschuldet, dass Admiral Malon einen zahmen Mischling aus einem weißen Gerfalken und einem Sakerfalken besaß, den er über alles liebte. Er setzte diesem wirklich außergewöhnlich schönen Tier mit der Falco und deren Bemalung sozusagen ein Denkmal, was er sich einiges kosten ließ.


Namensgeber für die Shuttles – die kleinen Zubringer, die zwischen den Raumschiffen und den Planeten und Raumstationen ihren Dienst taten – war ihrer Größe entsprechend die kleine Finkenart Girlitz, lateinisch Serinus. Doch von den der Falco zugehörigen Shuttles war im Moment nichts zu sehen, sie ruhten im Bauch des Schiffes, an dessen Heck das Hoheitszeichen des Planetenrats prangte, der sechseckige Stern.


Andersons Blick war die stilisierte Vogelschwinge entlanggefahren, an deren Spitze in dicken Lettern FALCO prangte. Und dieser Name war klangvoll und ruhmreich. Er stand für ein hochmodernes Schiff, einen großartigen Captain und eine hervorragende Mannschaft, zu der nun auch Anderson gehörte.


Anderson war sich sicher, dass der Name der Falco einmal in einem Atemzug mit so legendären Schiffen wie der Santa Maria – die den Seefahrer Christoph Kolumbus nach Amerika gebracht hatte, der Columbia – die während der Apollo-11-Mission den ersten Menschen auf den Mond gebracht hatte, oder der Metra – die als Flaggschiff der Kolonisation des Orion-Sektors gedient hatte, genannt werden würde.


Sie hatte ihren Blick gar nicht abwenden können, und das Gefühl, bald selbst in diesem Raumschiff zu sein, war zugleich beängstigend und erhebend gewesen.


Die Falco war seit ihrem Start vom Heimatplaneten Erde inzwischen dreiundneunzig Tage im All unterwegs und hatte an der Raumstation Kopernikus für einen Zwischenstopp Halt gemacht. An diesem Außenposten würden die Maschinen gründlich überholt sowie Personal und Verpflegung an Bord genommen werden, bevor es dann in die weniger erkundeten Gebiete des angrenzenden Raumabschnitts weiterginge.


Im Raumschiffdock hatte der Captain der Falco den Befehl erhalten, das Raumschiff in die Nähe des Sagittarius-Arms zu bringen. Dort sollten – dem Forschungsauftrag der Falco entsprechend – die Nachwirkungen einer gewaltigen Protuberanz, eines heftigen Materiestroms auf der Sonnenoberfläche, untersucht werden. Überraschend wurde die Marschroute der Falco jedoch einen Tag später erneut durch eine Order des Planetenrats geändert. Captain Jackson erhielt den Auftrag, Joseph Markonewiz, einen Botschafter der Vereinten Planeten, außerplanmäßig an Bord zu nehmen und eiligst zum Dryodanischen System zu bringen.


Der Botschafter unterrichtet Sie über die Einzelheiten, hieß die knappe offizielle Verlautbarung des Planetenrats.


Solche Geheimniskrämereien mochte Captain Raymond Jackson ganz und gar nicht. Und schon gar nicht unbegründete Hektik. Dryodaner galten zwar als schwierige Verhandlungspartner, die man besser nicht warten ließ, und der Botschafter würde es bei seinen Bemühungen mit ihnen ganz sicher nicht einfach haben. Aber warum war nun so eine Eile geboten? Irgendetwas an diesem Einsatz kam Captain Jackson von der ersten Sekunde an merkwürdig vor. Und als eine Menge an Dryodanischen Gesetzestexten und Verhaltensregeln – viele davon in Papierform, denn die Dryodaner kannten keine Computer – auf die Falco befördert wurde, damit sie der Diplomat vor seinem Zusammentreffen studieren konnte, wuchs in Jackson der Verdacht, dass diese Mission einiges an Unbekanntem bereithielte.


Während auf dem Raumschiff des Planetenrats die Checkliste zum Start durchgegangen wurde, wartete auf Raumstation Kopernikus die letzte Ladung für die Falco, danach sollte das Raumschiff sofort starten.


Krankenschwester Susan Anderson gehörte zu dieser letzten Ladung, die an Bord genommen werden sollte.


„Bitte an Bord“, forderte der Sicherheitsoffizier, der hinter dem Abfertigungsschalter stand, die Wartenden auf.


Anderson war übel vor Aufregung, als der Mann die Namen der Anwesenden mit Dienstrang, Stellung und Heimatplanet vorlas, um sie nach der Identifizierung auf seiner Transferliste abzuhaken.


Außer Andersons Namen fiel noch der von Lieutenant Tony Mills, einem Mann der Sicherheitsabteilung der Falco. Er hatte keinen Koffer bei sich und strahlte eine unheimliche, stoische Ruhe aus. Die Haut des großen hageren Mannes um die dreißig wirkte, als hätte er mehrere Wochen an einem Badestrand Urlaub gemacht. Mills’ Augen und seine Haare waren pechschwarz. Da besonders diese dunklen Augen typisch für die Spezies des Planeten Sombotha waren, hielt Anderson ihn für einen Sombother. Doch da lag sie in ihrer Einschätzung falsch und registrierte überrascht, dass bei Mills „Terraner mit Heimatplanet Erde“ aufgerufen wurde. Sie konnte sich nicht erinnern, bei einem Terraner jemals so schwarze Augen gesehen zu haben. Sein stechender Blick ruhte auf einem in der Nähe stehenden Mann.


Oder ist es gar nicht die Augenfarbe, die seine Augen so düster wirken lässt?, überlegte Anderson.


Als Mills bemerkte, dass sie ihn anstarrte, wandte sie schnell den Blick ab und schaute hinüber zu Josuah Parrish, dessen Name gerade aufgerufen wurde.


Parrish, der als Maschinist auf der Falco angeheuert hatte und hier offensichtlich ebenfalls zu seinem ersten Einsatz kam, war so ganz anders als Mills. Er war hochgewachsen, schlaksig und so nervös, dass Anderson dachte, er würde gleich kollabieren. Ständig zupfte er an seiner Kleidung herum und sein blonder Haarschopf war genauso durcheinander, wie er sich offensichtlich fühlte.


Ein weiterer Name wurde aufgerufen: Mark Delius. Er sollte nach Ansage des Sicherheitsoffiziers die wissenschaftliche Abteilung der Falco verstärken.


Delius stand mit verklärtem Blick neben Parrish und war mit seinen Gedanken sichtlich schon ganz weit weg. Wahrscheinlich träumte er von unentdeckten Planeten und fernen Zivilisationen. Als der Wissenschaftsoffizier Andersons forschenden Blick bemerkte, lächelte er sie ertappt an. Ein jungenhaftes, anziehendes und offenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


Susan Anderson fand den jungen Mann, den sie auf Mitte zwanzig schätzte, auf Anhieb sympathisch. Sie stellte sich neben ihn und sie unterhielten sich mit gesenkter Stimme.


Parrish, Delius und Anderson trugen noch Zivilkleidung, während Mills bereits eine Uniform der Vereinten Planeten in einem schlichten Taubenblau kleidete.


Die Kleiderordnung schrieb nur diesen Farbton vor, dem sich alle Crewmitglieder unterwerfen mussten. Ansonsten war in der Kleiderkammer der Falco vom hochgeschlossenen Overall bis zum Minikleid alles vorhanden.


Als Parrish den Mann mit den schwarzen Augen auf seine Uniform ansprach, erklärte der Sicherheitsmann, dass er bereits einen Tag zuvor auf der Falco gewesen sei, um wichtige Unterlagen zu übergeben. Diese hätte er auf Anweisung des Planetenrats der Vereinten Planeten von Myria mitgebracht, wo sein Spacebus auf dem Flug von seinem Urlaubsort zur Raumstation Kopernikus Zwischenstation gemacht hatte. Durch diesen glücklichen Zufall musste kein zusätzlicher Sicherheitsmann mit der Beförderung der Unterlagen beauftragt werden. Mills ließ es sich nicht nehmen, ein paar abfällige Bemerkungen über das Sparprogramm des Planetenrats von sich zu geben, bevor er auf die Beantwortung von Parrishs Frage zurückkam. Er erklärte, dass er sich bei der Übergabe der Unterlagen an Bord der Falco gleich habe einkleiden lassen. „Ich musste auf der Raumstation noch etwas erledigen, sonst wäre ich sicherlich gleich an Bord der Falco geblieben.“


Endlich war es so weit. In der Reihenfolge ihres Aufrufs unterzogen sich die vier Passagiere dem Iris-Scan. Das Verfahren, bei dem die Identität eines Reisenden über die Regenbogenhaut, die pigmentierte Gewebeschicht zwischen Hornhaut und Linse, festgestellt wurde, hatte sich inzwischen auf allen Raumflughäfen durchgesetzt. Schließlich lag zum Beispiel bei Terranern die Wahrscheinlichkeit, dass die Iris zweier Personen identisch war, bei eins zu sieben Milliarden, und die immerhin zweihundertsechsundfünfzig Charakteristika einer Iris waren gegenüber den nur vierzig des Fingerabdrucks klar im Vorteil.


Nachdem er die Identität der Personen festgestellt hatte, ließ der Sicherheitsoffizier den kleinen Trupp vor dem Schott Aufstellung nehmen. Die vier Personen der eben noch scherzenden Gruppe verwandelten sich augenblicklich in disziplinierte Crewmitglieder und traten schweigend vor das Schott, hinter dem die Falco lag.


Als Anderson hörte, wie die Stimme des Sicherheitsoffiziers vier Personen zur Aufnahme an Bord ankündigte, schloss sie unwillkürlich die Augen. Plötzlich überkam sie ein mulmiges Gefühl. Wenn sie den Fuß hinter dieses Schott gesetzt hatte, dann ließ sie ihr ganzes bisheriges Leben hinter sich und betrat ein neues.


Anderson hatte sich dafür entschieden, Dienst an Bord eines Raumschiffes zu tun, aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hatte sie diese Entscheidung vor allem deswegen getroffen, weil sie so weit wie möglich von dem Ort entfernt sein wollte, an dem sie alles an ihren Ex erinnerte. Auf ihrem Heimatplaneten gab es so viele Orte, an denen sie mit ihm gewesen war.


Doch nun, wo Anderson so kurz vor ihrem Neuanfang stand, überkamen sie Zweifel. Schließlich war die Falco kein Bus, bei dem man an der nächsten Haltestelle aussteigen, auf die andere Straßenseite wechseln und mit einem anderen Bus zurückfahren konnte.


Anderson plagten Ängste vor dem neuen Job und den neuen Kollegen. Da musst du jetzt durch, motivierte sie sich mehr schlecht als recht. Sie nahm einen tiefen Atemzug. Das wird schon, sprach sie sich in einem kläglichen Versuch Mut zu. Susan Anderson war nicht gläubig, doch nun richtete sie den Blick für einen kurzen Moment gen Weltall und flehte: Hey, du da draußen, schenke mir Zuversicht!


Anderson war froh, als eine vom Schott ausgehende Bewegung ihre Aufmerksamkeit auf sich zog und sie ihre unangenehmen Überlegungen beenden ließ.


Ein durch Mark und Bein gehender Hinweiston erfolgte und die Ansage „Achtung – Schott öffnet sich – Achtung!“ drang blechern aus kleinen versenkten Wandlautsprechern.




2 * An Bord der Falco


Während Susan Anderson auf ihren Transfer wartete, hatte Captain Raymond Jackson an Bord der Falco einen kleinen Empfang für den Botschafter und seinen Adjutanten arrangieren lassen. Er wollte die beiden Diplomaten mit einem Abendessen, an dem auch die Senioroffiziere des Raumschiffs teilnahmen, willkommen heißen. Es gehörte in diesem Fall zu den Pflichten des Captains, Konversation mit den Gästen seines Raumschiffs zu pflegen.


Jackson mochte diese Zusammentreffen mit den belanglosen Plaudereien. Als Mann an der Spitze hatte er nur selten Gelegenheit, sich an Bord wirklich zu entspannen. Überall wurde er mit Aufgaben oder Komplikationen konfrontiert, die seiner Entscheidung bedurften.


Heute Abend wollte der Captain einmal nichts von Schwierigkeiten hören – obwohl er mit gemischten Gefühlen zu diesem Treffen ging, denn die Nachricht des Planetenrats vom Vortag hatte einen bitteren Nachgeschmack zurückgelassen. Er war sicher, dass da mehr dahintersteckte. Darüber hinaus hatte Jackson in der Lounge der Raumstation Kopernikus Captain Abeleen getroffen, der die Passat, einen schnellen Kreuzer des Planetenrats, befehligte. Dieser hätte den Botschafter sicher rascher zum Planeten Dryoda befördern können als die Falco. Jackson vermutete, dass die Falco wegen ihres höheren Kampfpotenzials und der gut ausgestatteten Krankenstation den Vorzug gegenüber der Passat erhalten hatte. Er war daher schon sehr gespannt auf die Erklärungen des Botschafters zu diesem Thema. Wie sehr diese Sache den smarten braunhaarigen Enddreißiger beschäftigte, dessen grünbraune Augen eine Mischung aus früher Erfahrung und Draufgängertum ausstrahlten, merkte ihm jedoch niemand an. Das Pokerface des Amerikaners zeigte die übliche Selbstsicherheit.


Bei seinem Eintreffen in der Offiziersmesse nickte er den anwesenden Senioroffizieren, die in Zweier- oder Dreiergruppen im Raum verteilt standen, kurz zu. Diese erwiderten seinen Gruß und unterhielten sich zwanglos weiter.


Auf einem anderen Schiff wäre dieser eher unzeremonielle Umgang und der fast als freundschaftlich zu bezeichnende Ton, der zwischen den Offizieren herrschte, sicherlich nicht so selbstverständlich möglich gewesen oder gar als unangebracht aufgefallen, aber diese Crew war durch viele gemeinsame Einsätze zusammengeschweißt worden. Außerdem saß Captain Jackson bei seiner inzwischen siebten Mission mit der Falco fest im Sattel, sodass er es nicht nötig hatte, seinen Oberhauptanspruch durch für ihn geradezu nervige Ehrbezeugungen wie das Strammstehen bestätigen zu lassen. Jackson und seine Mannschaft wussten auch so, worauf es wirklich ankam.


Der Name des Captains der Falco war inzwischen genauso bekannt und glorreich wie der einiger seiner berühmten Vorgänger, deren Namen heute noch mit Ehrfurcht genannt wurden und die man durchaus als Helden bezeichnete. Was Draufgängertum und Erfolg bei Frauen anbelangte, war Jackson klar ein Meister beider Klassen.


Raymond Jackson erfreute sich einer bemerkenswerten äußeren Erscheinung, an deren Perfektion keiner vorbeikonnte. Sein athletischer Körper fiel sofort ins Auge. Er war der Prototyp eines durchtrainierten Captains mit Erfahrung.


Jackson ging auf die ihm am nächsten stehende Gruppe mit Chefarzt Doktor David Sheridan, Wissenschaftsoffizier Franco Castellari und Chefingenieur Carlos Duarte zu.


Castellari mit seinem italienischen Temperament war voll in seinem Element und Jackson erhaschte die letzten Worte der Geschichte, mit der er seine beiden Kollegen unterhielt. „... und stellen Sie sich vor, er hat dann versucht, der Dame zu erklären, dass er sie gar nicht bestellt hatte“, erzählte der Wissenschaftsoffizier schmunzelnd.


„Und?“, hakte Sheridan nach.


„Die dramatische Betonung liegt auf versucht, Dottore“, raunte Castellari, immer noch dieses verschwörerische Grinsen im Gesicht, und hob entschuldigend die Schultern.


Die Runde lachte und Castellari meinte: „Ich sag’s ja immer, Treue ist nur der Mangel an Gelegenheit!“ Er bemerkte, dass der Captain sich zu ihnen gesellt hatte, erhob sein fast leeres Glas und prostete ihm zu.


Was dem jungen Terraner an Körpergröße fehlte, machte sein umso größeres Mundwerk wieder wett. Castellaris Geschichten, ob sie nun wahr oder erfunden waren, erfreuten sich ebenso großer Beliebtheit wie die vom ihm gern zitierten Sprichworte und spontanen Bemerkungen. Der lebenslustige Wissenschaftsoffizier mit den fröhlichen dunklen Augen und dem schwarzblauen, etwas längeren Haupthaar verursachte mit seinen dichterischen Anwandlungen bei seinen Zuhörern nicht selten wahre Lachkrämpfe.


Auch jetzt lachten die drei Offiziere. Jackson wusste zwar nicht genau, worüber sie sich unterhalten hatten, aber das Lachen steckte an.


„Der Captain ist da, jetzt fehlt nur noch der Erste Offizier“, bemerkte der Chefingenieur und warf einen prüfenden Blick in die Runde.


„Dann wären alle Highlander der Falco versammelt!“, reagierte der Wissenschaftsoffizier mit aufgesetzt verklärtem Blick und seligem Klang der Stimme. Prinzipiell musste Castellari alles ins Lächerliche ziehen und er ließ keine Gelegenheit aus, jemanden auf die Schippe zu nehmen. Dass er die Senioroffiziere der Falco gern als Highlander bezeichnete, war nur ein weiterer Beweis für seine den Ernst des Lebens verspottende Art. „Wo ist denn unser Blaublüter?“, fragte er affektiert, und spielte damit auf die adlige Herkunft des Ersten Offiziers an, welche dieser allerdings niemals heraushob. Mit seiner Äußerung überzog Castellari maßlos.


Doktor Sheridan überging die Situation schnell, indem er sich schlicht erkundigte: „Ja, wo steckt von Bergen denn?“


„Er ist doch sonst eine wahre Ausgeburt an Pünktlichkeit“, stichelte Castellari.


Jackson wusste, warum der Erste Offizier noch fehlte. „Wir sind mal wieder aufgehalten worden“, brummte der Captain. „Es gab eine Ungereimtheit in Bezug auf die Ladung, wobei es sich wohl um einen Eingabefehler handelte. Von Bergen überwacht mit dem Versorgungsoffizier die Neueingabe der nicht richtig registrierten Container, da dieser wegen der beanstandeten Palette, die er nach seiner Aussage sicher richtig eingegeben hatte, ziemlichen Wirbel macht.“


Jackson überließ solche banalen Ungereimtheiten lieber seinem Ersten Offizier oder Doktor Sheridan. Er hatte wichtigere Aufgaben zu erledigen und machte in dieser Beziehung gern von dem Grundsatz Kommandieren ermöglicht Delegieren Gebrauch.


Castellari beugte sich vertraulich zu Jackson hinüber. „Sie wissen doch, Captain, neunzig Prozent der Computerfehler sitzen vor dem Gerät“, feixte er.


Jackson nickte versonnen. „So sieht’s aus.“


„Na, das kann ja dauern“, beschwerte sich Duarte und nestelte ungeduldig am steifen Kragen seiner Galauniform. Es war ihm zuwider, dass die Dienstvorschrift das Tragen der Ausgehuniform zu einem offiziellen Abendessen verlangte. Er sehnte sich nach seinem Arbeitsoverall und raunte Castellari zu: „Ich habe ja nichts gegen einen guten Schluck in angenehmer Gesellschaft, wenn man sich nur nicht in diese Zwangsjacke zwängen müsste.“


Der Wissenschaftsoffizier stimmte ihm heftig nickend zu. „Si, si!“ Er erhob sein Glas mit einem „alla sua salute!“, nahm einen kräftigen Schluck und setzte nach: „Prost!“


An Bord der Raumschiffe des Planetenrats gab es an der Lebensmittelausgabe keine alkoholischen Getränke, im Dienst waren sie sowieso verboten. Nur zu solchen Anlässen wie einem Botschafterempfang wurde Alkohol ausgeschenkt. Gegen das traditionelle Glas Sekt an Silvester hatte die oberste Dienstbehörde auch nichts einzuwenden. Private Bestände durften nur in geringen Mengen mit an Bord gebracht werden. Und wie Doktor Sheridan immer verdeutlichte, sollten sie ausschließlich „medizinischen Zwecken“ dienen.


„Ich weiß gar nicht, was Sie wollen, Duarte, die Uniform steht Ihnen doch ausgezeichnet“, sagte Captain Jackson aufrichtig.


Doch der Chefingenieur verzog nur das Gesicht.


„Si, si, finde ich auch!“, stimmte Castellari mit ein, zupfte ein imaginäres Härchen von Duartes Schulter und strich dann noch zweimal mit der Hand über dieselbe Stelle.


Duarte ließ es über sich ergehen.


„Duarte“, sprach Jackson seinen Chefingenieur an und bat ihn mit einem Kopfzeichen, ein paar Schritte zur Seite zu treten.


„Ja, Captain?“


„Auf dem Weg ist mir aufgefallen, dass am Turbolift 2 auf diesem Flur die Abdeckung der Schalttafel locker ist. Lassen Sie das in Ordnung bringen!“


„Jawohl, Captain, ich werde mich nach dem Essen gleich darum kümmern“, bestätigte Duarte den erhaltenen Befehl. Doch ihm lag noch etwas anderes auf der Seele. „Captain“, begann er bedächtig, „ich dachte, wir fliegen von Kopernikus aus auf Forschungsexpedition in Richtung Sagittarius-Arm, zum Zentrum des Ausbruchs der Protuberanz?“


Jackson war klar, dass die paar Zeilen, mit denen er die Senioroffiziere der Falco über den neuen Auftrag informiert und sie zum Empfang eingeladen hatte, mehr Fragen aufwarfen, als sie Antworten boten. Und so wunderte es ihn nicht, dass Duarte mehr wissen wollte.


Castellari, der seine Ohren wieder einmal überall hatte, hatte mitgehört und schaltete sich in das Gespräch ein. „Wo neue Abenteuer auf die tapferen Frauen und Männer der Falco warten!“, rezitierte er theatralisch.


Jackson wusste um den Tatendrang seines Chefingenieurs und seines Wissenschaftsoffiziers. Auch ihm widerstrebte der Taxidienst für den Botschafter, obwohl sich bei ihm immer mehr der Eindruck verfestigte, dass es sich dabei nicht um ein simples Von-A-nach-B-Bringen handelte.


„Das ist schon ein starkes Stück“, entrüstete sich Franco Castellari bühnenreif, aber leicht überzogen, „dass wir uns so eine Chance entgehen lassen müssen, wegen eines …“ Offensichtlich suchte er nach einem Ausdruck, der seine ganze Wut zum Ausdruck brächte, aber nicht den Tatbestand einer Beleidigung erfüllte.


Der Captain hielt es noch nicht für erforderlich, seinen vorlauten Wissenschaftsoffizier durch einen zu mehr Ernsthaftigkeit mahnenden Blick zur Ordnung zu rufen. Allerdings überging er Castellaris Bemerkung vollständig, was dieser als Warnschuss zu interpretieren wusste, und antwortete Duarte: „Keine Angst, Sie kommen noch früh genug zu diesen Protuberanzen. Wir machen nur einen kleinen Umweg über Dryoda.“


Castellari, nun wieder ganz der ernste Wissenschaftler, meinte: „Diese Protuberanzen sind eine unglaubliche Chance, etwas mehr über solche Phänomene zu erfahren. So nah kommt man da selten ran.“


„Unser Weg nach Dryoda führt uns ja noch ein Stück in Richtung auf diese Protuberanzen zu, bevor wir abdrehen müssen“, erinnerte Jackson. „Somit sind wir zwar erst einmal gezwungen, uns mit Messungen und Aufzeichnungen mithilfe der Langstreckensensoren zu begnügen, aber das ist immer noch besser als nichts!“


„Wir sollten wenigstens eine Sonde absetzen, bevor wir abschwenken“, wünschte Castellari.


„Ja, natürlich“, stimmte Jackson mit einem kurzen Kopfnicken zu. „Setzen Sie sich mit Majumbar in Verbindung.“ Er blickte hinüber zu dem Navigator, der ebenfalls anwesend war. „Er soll den größten Annäherungspunkt berechnen und Sie bereiten die Sonde vor.“


„Ja, Captain“, antwortete Castellari.


Duarte hatte sich noch nicht mit der Situation abgefunden. „Kann der Botschafter nicht ein Spacetaxi nehmen?“, murrte er.


Doktor Sheridan war es ganz recht, dass der Captain das Schiff nicht brenzlig nah an irgendwelche unberechenbaren Protuberanzen heranfliegen musste oder die Falco gar zu einem Kampfeinsatz unterwegs war, der zwangsläufig Verletzte mit sich brächte. Sheridan zählte eher zur friedfertigen Sorte Mensch, solange man ihn nicht reizte. „Lassen Sie mal“, schnaubte der Arzt, „die Falco als Luxusliner für eine hochgestellte Persönlichkeit, das hat doch auch seinen Reiz“, wandte er ein.


„Für einen Planetenrat-Liner der Startours ist mir die Falco zu schade“, beschwerte sich der Chefingenieur weiterhin lauthals.


„Aber Carlos, was haben Sie denn gegen Luxusliner?“, schaltete sich Castellari nun mit seinem deutlich zu hörenden italienischen Akzent ein. „Dort gibt es schöne Mädchen, kulinarische Köstlichkeiten und rauschende Feste wie im alten Roma!“, schwärmte er. „Was wollen Sie mehr?“


„Hm“, murrte Duarte unversöhnlich.


Castellari schwenkte um. „Sie wissen doch, wie es so schön heißt: Zur falschen Zeit am falschen Ort! Wir waren nun mal da, als die Dryodaner einen Botschafter anforderten, und nun müssen wir in den sauren Apfel beißen.“


Jackson schürzte die Lippen. Die Frage ist, ob die Dryodaner einen angefordert haben, dachte er, behielt es aber für sich.


Mit einer wegwerfenden Handbewegung hakte Duarte nach. „Im Ernst, Captain, warum hat man nicht ein anderes Schiff mit dieser Aufgabe betraut? In der Umlaufbahn der Kopernikus befand sich außer uns auch ein schneller Kreuzer. Der wäre doch geradezu prädestiniert für die Beförderung eines Botschafters.“


Sehr interessant, dachte Jackson, Duarte ist diese Unverhältnismäßigkeit der Mittel also auch aufgefallen!


„Nun machen Sie mal nicht gleich die Pferde scheu, Carlos“, meinte Castellari etwas vorwurfsvoll.


„Wir haben die Order, den Botschafter nach Dryoda zu bringen, mit einer Dringlichkeitsstufe bekommen. Das heißt, alles andere muss zurückstehen“, erklärte Jackson sachlich. „Ich weiß bis jetzt nur, dass auf Dryoda irgendetwas vorgefallen sein muss. Der Botschafter hat alle weiteren Informationen für uns.“ Dabei ließ sein Tonfall erkennen, dass auch er mit der Situation alles andere als zufrieden war.


Castellari meinte: „Na, dann soll er mal kommen und die Katze aus dem Sack lassen!“


„Hm“, brummte Duarte. „Hoffentlich ist es nur eine Katze.“


Captain Jackson hätte gern vor dem Zusammentreffen mit den Senioroffizieren etwas mehr über die Angelegenheit erfahren, aber der Botschafter war bei seiner Ankunft an Bord nicht gerade zugänglich gewesen. Der Diplomat hatte darauf verwiesen, dass er die Sache nicht zigmal erzählen wolle, und alles erklären werde, wenn die maßgeblichen Offiziere versammelt seien. Jackson war von vornherein klar gewesen, dass sich seine Crewmitglieder nicht mit der Erklärung abspeisen ließen, es gehe lediglich um die Beförderung eines Botschafters. Sein Chefingenieur war das beste Beispiel dafür.


Mit einem missvergnügten Blick auf seinen Zeitanzeiger am Handgelenk meinte Duarte: „Der Botschafter scheint das akademische Viertel aber gründlich auszunutzen.“


„Allerdings“, stimmte Sheridan zu.


„Keine Angst, Carlos, seine Excellence wird das Geheimnis schon noch lüften“, versuchte ihn Castellari zu beruhigen, wobei sein Tonfall längst nicht mehr so humorig war.


Die Tür zum Flur öffnete sich und der Erste Offizier betrat den Raum, diszipliniert wie immer. Von Bergen signalisierte dem Captain mit seinem Blick, dass er alles in Ordnung gebracht hatte.


Raymond Jackson nickte zurück. Er brauchte keinen sofortigen vollständigen Rapport über Dauer und genaue Ursache des Vorgangs. Es reichte ihm vorerst, wenn sein Erster ihm bedeutete, dass alles okay sei.


Die Führungsspitze der Falco hätte unterschiedlicher nicht sein können. Während man Captain Jackson nachsagte, er würde nichts anbrennen lassen, hatte von Bergen mit Frauen so gar nichts am Hut. Er hatte nur Augen für seine Computer. Dabei wirkte er oft genauso kalt und berechnend wie diese, während Captain Jackson die Heißblütigkeit in Person war.


Alexander von Bergen gesellte sich zu der Gruppe hinzu, von welcher ihm Kommunikationsoffizierin Danning ein aufforderndes Zeichen gegeben hatte. Auch sie interessierte sicher, was den Ersten Offizier aufgehalten hatte.


Die Sache im Laderaum hatte ihm keine Ruhe gelassen. Er war mit dem Versorgungsoffizier zwischen den Paletten herumgekrochen, bis er die gesuchte gefunden hatte. Einen eventuellen Computerfehler ließ von Bergen nicht gelten, und so ging er auch dieses Mal von menschlichem Versagen aus.


Jetzt, da alle Offiziere, die Jackson zum Empfang des Botschafters gebeten hatte, anwesend waren, blickte der Captain in die Runde. Alexander von Bergen, der Erste Offizier an Bord, unterhielt sich in einer Ecke leise mit Lieutenant Majlinda Danning und Doktor Mi’quon, dem Psychologen. Die Mimik der drei ließ keinerlei Schluss auf den Inhalt des Gesprächs zu.


Von Bergen hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und stand absolut aufrecht. Der blonde Deutsche sah immer aus wie der Bilderbuchoffizier schlechthin, seine Uniform saß stets tadellos und die Haltung war vorbildlich. Er gehörte zu der Art von Mensch, bei dem ein Lachen kostbar war.


Lieutenant Dannings Finger spielten mit dem Glas, das sie hielt. Auch sie stand in einer absolut korrekten Haltung fest auf beiden Beinen.


Jackson hätte am liebsten „rühren“ gerufen. Immer wenn die Crewmitglieder mit Mi’quon sprechen, sind sie auf jedes Wort bedacht und voll konzentriert, fiel ihm erneut auf.


Diese Einstellung der Crewmitglieder dem Psychologen gegenüber war auf die Sympathie zurückzuführen, die ihm alle entgegenbrachten, vielleicht auch ein bisschen auf die Unsicherheit, die schnell mal aufkam, wenn man dem Cebroniten gegenüberstand.


Auf Doktor Mi’quons Heimatplaneten Cebron legte man nämlich viel Wert auf Gestik, Mimik, die Sprache an sich, vor allem aber auf die Körpersprache und wahre Gefühle, die entsprechend analysiert und interpretiert wurden. Was Cebroniten sagten, das meinten sie auch so und standen zu ihrem Wort. Daher hatten sie so ihre Schwierigkeiten mit den von Terranern häufig gebrauchten Metaphern und blumigen Umschreibungen. Es war ratsam, einem Cebroniten kein Sprichwort wie „Hunde, die bellen, beißen nicht“ vorzusetzen, wenn man nicht an einer längeren Diskussion zu diesem Thema interessiert war. Auch Höflichkeitsfloskeln sollte man besser unterlassen, denn sie wurden sofort als solche erkannt und enttarnt. Sagte ein Terraner bei der Vorstellung eines Cebroniten zum Beispiel „angenehm“, so konnte es ihm durchaus passieren, dass sein Gegenüber erwiderte: „Das können Sie jetzt doch noch gar nicht wissen.“


In Kenntnis all dessen wollte die Crew den immer hilfsbereiten und stets verständnisvollen Mann natürlich nicht mit unüberlegten Worten oder Gefühlsausbrüchen in Bedrängnis bringen oder gar verletzen, was bei einem Cebroniten leicht passierte.


Auf Cebron war alles auf Wissen und Erforschen ausgerichtet. Im Laufe der Evolution hatte sich sogar der Körper der Cebroniten darauf eingestellt und verwandelt. Entsprechend hatten sich ihre Fingerkuppen zu einer Art Hohlkörper ausgebildet, mit dem sie sich wie Kraken an der Haut anderer Personen festsaugen konnten. In diesen Fingerkuppen wiederum saßen kleine Stacheln, die sie wie eine Katze ein- und ausziehen konnten. Einige dieser Stacheln waren mit einem analytischen Sensorsystem ausgestattet, einem Empfindungsorgan, das ihnen den Zustand des berührten Lebewesens vermittelte, während der andere Teil der Stacheln dem Austausch diverser Sekrete wie Endorphin diente.


Nach einer sogenannten Vorzeit, die in etwa vergleichbar war mit der irdischen Pubertät, traten Cebronitenkinder in das Stadium der Sensopathie ein. Die Sekrete, die der Körper von da an produzieren konnte, waren als Heilmittel anerkannt. Sie spielten eine Schlüsselrolle bei der Wahrnehmung von Schmerzen, regulierten Gefühlszustände und emotionale Reaktionen. Diese biologischen Wirkstoffe konnten nicht nur bei Angehörigen des eigenen Volkes, sondern auch bei Individuen anderer Art angewendet werden.


Während sensopathische Kontakte von Cebroniten untereinander zur Tagesordnung gehörten, waren sie mit Außenstehenden problematisch, weil diese meistens keine ausgeprägte Gefühlskontrolle besaßen. Deswegen wurden unnötige direkte Hautkontakte mit Cebroniten vermieden.


Manche Außenweltler behaupteten, die Finger der Cebroniten seien eine tödliche Waffe. Dieses Gerücht hielt sich, auch wenn immer wieder beteuert wurde, dass noch nie jemand unter der Behandlung eines Cebroniten zu Tode gekommen sei.


Die Cebroniten zählten zu den höchstentwickelten Kulturen im bisher bekannten Universum. Ihr Wissensdurst und Forscherdrang waren schon sprichwörtlich. Die Entdeckungen und Erfindungen dieses Volkes, vor allem in der Medizin und in der Psychologie, schienen schier unglaublich. Deshalb waren Cebroniten in vielen Krankenhäusern und auf Raumschiffen des Planetenrats in der medizinischen Abteilung tätig, so wie Mi’quon auf der Falco.


Das die sensopathischen Cebroniten umgebende Geheimnisvolle und der Umstand, dass sie durch ihre analytischen Fähigkeiten andere lesen konnten wie ein offenes Buch, sorgte natürlich auch für Misstrauen.


Cebroniten waren sehr gefühlsbetont und gerade im Umgang mit Außenweltlern besonders einfühlsam. Aber manche von ihnen, die sogenannten Sensoriten, spürten den Gemütszustand anderer Personen sogar ohne Berührungskontakt. Auf etwa eintausend Cebroniten kam ein solcher Sensorit. Sie bildeten in ihrer Kultur eine eigenständige Gemeinschaft, in der sie ihre Empfindungsmöglichkeiten mit besonderen Regeln und Ritualen immer weiter schulten und nicht nur auf ihre Hände beschränkten, die auch der Akupunktur und Akupressur dienten.


Mi’quon war ein solcher Sensorit. Er spürte von anderen ausgehende angenehme und unangenehme Gefühle wie Freude, Wohlbehagen, Lust und Liebe, aber auch Angst, Wut, Schmerz und Leid, ohne die entsprechende Person direkt berühren zu müssen. Und dies erklärte das manchmal verkrampfte Verhalten der Crew in seinem Beisein.


Dass Mi’quon vom Planeten Cebron stammte, konnte man deutlich an seiner Größe von zwei Metern zehn und dem schulterlangen lockigen weißen Haar mit leichtem Blauschimmer erkennen. Dieser Blauschimmer war auch auf der hellen Haut erkennbar.


Für Terraner wirkten Cebroniten oft wie betagte weise Greise, was wohl hauptsächlich auf die weißen Haare und die hagere Gestalt zurückzuführen war. Aber diese Wirkung hielt nur so lange an, bis man in die glasklaren, vertikal schlitzförmigen Augen eines Cebroniten mit schwarzen Pupillen auf ozeanblauer Iris geblickt hatte. Kein Mensch hielt dem Blick eines Cebroniten, geschweige denn eines Sensoriten, lange stand.


Selbst Sheridan, der tagtäglich mit Mi’quon zusammenarbeitete und sich dadurch – wie einige der Crewmitglieder meinten – mit Mi’quons Einfühlungsdiagnostik infiziert hatte, konnte sich der Faszination dieser glasklaren Augen nicht entziehen. Oft hatte Sheridan das Gefühl, als würden sie ihn durchbohren.


Während Captain Jackson über all dies nachdachte, bemerkte er im Augenwinkel die heftigen Bewegungen von Teng Kosugi, des Waffenoffiziers der Falco. Er, Shaka Majumbar und Sicherheitsoffizierin Tha Nyo standen zusammen und diskutierten vergnügt miteinander, wobei Lieutenant Kosugi mit den Armen fuchtelte. Sein Zeigefinger zeichnete Kreise in die Luft. Er machte einen Ausfallschritt nach vorn und stach mit einer imaginären Fechtwaffe zu.


Kosugi war ein Energiebündel und Meister der Verteidigungssysteme der Falco. Aber auch in puncto Selbstverteidigung und Stoßwaffen konnte ihm niemand das Wasser reichen. Bereitwillig lehrte er an Bord die Kunst des Kämpfens und Fechtens. Das Freizeitdeck bot in einem separaten Raum eine entsprechende Kampfbahn für Fechtübungen, die gut frequentiert war. Kosugi hatte sein Hobby zum Beruf gemacht.


Jackson beobachtete, wie Tha Nyo Kosugis Kampfszenenbeschreibungen über sich ergehen ließ. Sie hatte selbst durch ihre Tätigkeit als Sicherheitsoffizierin schon genug Kämpfe hinter sich gebracht – echte Kämpfe auf Leben und Tod. So entlockten ihr Kosugis Schaukämpfe höchstens ein müdes Lächeln.


Die große muskulöse Frau kam vom Planeten Tomidos, einem erdähnlichen Planeten, auf dem die Frauen die sprichwörtlichen Hosen anhatten. Die weiblichen Planetenbewohner waren stets größer und kraftvoller gebaut als die männlichen, die im Gegensatz zu ihnen geradezu zerbrechlich wirkten. Während die Frauen auf diesem Planeten arbeiteten, waren die Männer für die Versorgung der Kinder und Wohngemeinschaften zuständig, was sie auch mit sehr viel Liebe und Hingabe taten. Die Frauen hingegen waren eher von kämpferischer Natur. Wer sich auf Armdrücken mit Nyo einließ, begab sich auf jeden Fall in einen aussichtslosen Kampf.


Jetzt sah Nyo zu Majumbar und deutete ein unterdrücktes Gähnen an. Der dunkelhäutige Inder war eher ein ruhiger Typ, der daraufhin nur die Augen verdrehte und Kosugi weiterhin interessiert zusah und zuhörte.


Der Botschafter ließ weiter auf sich warten.




3 * Ankunft


Susan Anderson setzte um 19:00 Uhr Bordzeit den ersten Fuß auf das Raumschiff, das in der nächsten Zeit ihr Zuhause sein sollte. Mit diesem Schritt ließ sie nun endgültig ihr bisheriges Leben hinter sich und begann ein neues.


Das Leben auf der Falco, die sich auf der siebten Mission ihres Forschungs- und Hilfsauftrags befand, erfolgte nach dem 24-Stunden-Tagesrhythmus der Erde. Dies war hauptsächlich der Tatsache geschuldet, dass die allermeisten Besatzungsmitglieder Terraner waren.


Die vier Neuankömmlinge wurden hinter den Kontrollen der Zugangsschleuse von Techniker Slate begrüßt und von drei weiteren Mitgliedern der unterschiedlichen Abteilungen abgeholt, damit sie eingewiesen werden konnten. Tony Mills verschwand allerdings ohne ein weiteres Wort in den Flur.


Das neue Medoteam-Mitglied Susan Anderson wurde von Jessica Duvall, der „rechten Hand“ von Chefarzt Sheridan, abgeholt. Während die Oberschwester resolut auf die sichtlich aufgeregte Frau zuschritt, versuchte diese, den in ihrem Hals klemmenden Kloß wegzuschlucken, und nahm Haltung an.


„Miss Anderson?“, sagte Duvall und streckte ihr lächelnd die Hand entgegen.


„Ja“, brachte diese nur heraus.


„Willkommen an Bord der Falco. Ich bin Jessica Duvall.“


„Angenehm“, erwiderte Anderson höflich. Sie hatte schon von Oberschwester Duvall gehört und wusste, dass sie unerschütterlich und kompetent ihren Dienst versah. Mit ihren vierzig Jahren ging Duvall der Ruf voraus, so etwas wie die Mutter der Kompanie zu sein, wobei ihr äußeres Erscheinungsbild so gar nichts Mütterliches hatte. Ihr Haar war zu einer atemberaubenden Frisur aufgetürmt, ihr Gesicht geschickt geschminkt.


„Kommen Sie bitte mit!“, forderte Duvall mit in Richtung Flur ausgestrecktem Arm auf.


Die beiden Frauen steuerten auf eine der anthrazitfarbenen Lifttüren zu.


„Ich bringe Sie erst mal zu Ihrem Quartier und erkläre Ihnen dabei gleich, wie Sie hier an Bord von einem Ort zum anderen kommen.“


Anderson nickte aufmerksam und führte ihren sich im Schwebemodus befindlichen Koffer neben sich her. Damit war sie von den Personen, die ihnen begegneten, leicht als „die Neue“ zu identifizieren und erntete entsprechende Blicke.


Die beiden Frauen kamen neben dem Liftzugang zum Stehen.


„So“, sagte Duvall und holte Luft. „Wir haben in unserem Schiff ein umfangreiches Liftsystem. Die Liftzugänge befinden sich auf jedem Deck in den drei in Längsrichtung verlaufenden Fluren. Also im Zentralflur“, ihre Hand bedeutete, dass sie sich gerade in diesem befanden, „im Backbordflur und im Steuerbordflur. Diese sind untereinander wiederum mit Zwischengängen verbunden.“


Duvall begleitete ihre schnell gesprochenen Ausführungen mit entsprechenden Hand- und Zeigefingerbewegungen in der Manier einer die Notsysteme erklärenden Bordstewardess.


„Ihr Quartier liegt auf B-Deck 7. Damit Sie sich das Ganze besser vorstellen können, zeige ich Ihnen das Schiff jetzt noch in einer Gesamtübersicht.“ Sie wies mit der Hand auf einen Plan des Schiffs, der neben dem Schott zum Lift angebracht war.


Im ersten Moment erschien der Krankenschwester dieser Plan als Wirrwarr von Strichen und Buchstaben in roter, blauer, grüner, gelber und schwarzer Farbe. Sie hoffte, dass die Oberschwester bald etwas Licht in dieses Durcheinander bringen könnte.


„B-Deck 7 befindet sich hier.“ Duvall deutete auf eine Stelle des Plans. „Aber fangen wir am besten ganz vorn an“, entschied sie.


Anderson blieb nichts anderes übrig, als gehorsam zu nicken.


„Auf A-Deck 1 befindet sich die Kommandozentrale, auf A-Deck 2 die Sicherheitsabteilung.“ Duvalls hinweisender Finger wanderte ein Stückchen weiter. Sie kürzte ihre Aufzählung ab, indem sie auf die Angabe der Decks verzichtete und nur noch aufzählte, worauf ihr Finger hinwies: „Ortungs- und Steuerungseinheit, Hauptcomputerzentrale, weitere Sicherheitsabteilung, Hochsicherheitstrakt, Arrestzellen, Navigationseinheiten, Lager für Torpedos, Handfeuerwaffen und so weiter. Hier haben wir die Ersatzkommandozentrale und Besprechungsräume. Da sind die Quartiere der Senioroffiziere und einige Gästequartiere.“ Duvalls Finger wurde zur Hand, die über mehrere Decks auf der linken Seite des Raumschiffs fuhr. „Abtrennbare Wissenschaftsstation“, erklärte sie dazu. „Die gesamte Einheit verfügt über einen eigenständigen Antrieb und eine Pilotenkanzel, das heißt, dass sie im Einsatzfall unabhängig vom Träger operieren kann. Sie kann sich ausklinken und selbstständig zum Einsatzort fliegen. Genau wie die Krankenstation“ – nun streifte Duvalls Hand mehrere Decks auf der rechten Seite der Falco –, „die erkläre ich Ihnen später noch genauer.“


Später. Anderson hasste dieses Wort. Jetzt wäre mir viel lieber. Sie fieberte diesem für sie so wichtigen Ort entgegen und konnte Duvalls Ausführungen nur schwer folgen.


„Kommen wir zur Sektion B“, fuhr Duvall fort. „Deck 1 ist komplett für die Freizeitgestaltung an Bord bestimmt, hier befinden sich Aussichtsdeck, Sporträume und unser botanischer Garten, der wirklich sehr schön ist.“


Anderson setzte diesen auf ihre imaginäre To-do-Liste.


Duvalls Finger kam wieder zum Einsatz. „Fitnessräume sowie Speise- und Aufenthaltsräume. Küche und ein Lager. Und auf B3 ist die EKS, also die Ersatzkrankenstation, die während der Auskopplung der Krankenstation den Notdienst übernimmt“, ließ Oberschwester Duvall wissen und fuhr dann mit ihrer Aufzählung fort. „Kühlräume, weitere Lager. Auf B-Deck 5 bis 9 sind die Quartiere der Mannschaft untergebracht. Das letzte Deck ist der Technik vorbehalten. Auf C-Deck 1 sind Sie gerade angekommen. Hier ist das Shuttledeck, das Zuhause unserer Serinus, danach folgen technische Bereiche, Versorgungseinheiten des Schiffs, Maschinenraum und so weiter.“


Anderson überlegte, ob es ihr gelänge, diese Flut an Informationen zu behalten. Sie hoffte inständig, dass nicht noch mehr Hinweise auf sie einprasseln würden. Endlich erlösten sie Duvalls Worte: „Das sollte für einen schnellen Überblick erst einmal reichen.“


Anderson atmete tief ein, worauf sie von Duvall ein aufmunterndes Lächeln geschenkt bekam. „Die Krankenstation erkläre ich Ihnen wie gesagt an Ort und Stelle. Jetzt erst einmal zu Ihrem Quartier. Sie teilen sich eine Kabine mit der Biochemikerin Parker. Parker war übrigens früher auch als Krankenschwester tätig. Ich werde sie Ihnen noch vorstellen.“


Eine Kollegin ist also meine Zimmergenossin, das ist schon mal gut, dachte Anderson. Zu mehr blieb ihr auch nicht Zeit, denn Duvall forderte schon wieder ihre Aufmerksamkeit.


„So“, sagte Duvall kurz. „Um eine Transportkapsel zu rufen, brauchen Sie keine Taste betätigen. Die Sensoren registrieren, wenn eine Person vor dem Lift stehen bleibt. Das ist auch bei sämtlichen Arbeitskonsolen so, die ansonsten auf Stand-by stehen.“


Duvall trat jetzt direkt vor die beiden Türhälften. Sofort glitten sie auseinander und die beiden Frauen betraten den runden Raum. „B7“, sagte Duvall, woraufhin sich die Transportkapsel augenblicklich in Bewegung setzte. „Der Sprachprozessor reagiert auf verbale Anweisungen. Sie können Ihren Zielort aber auch manuell wählen.“


Anderson besah sich die Schalttafel und über ihr die Richtungs- und Deckanzeige. Sie rasten Deck B7 entgegen, auf dem ihre Kabine lag.


„Die Decks sind zusätzlich untereinander mit Notfall- beziehungsweise Wartungssteigleitern verbunden. Die Zustiege sind gekennzeichnet“, ergänzte Duvall ihren Vortrag.


Anderson nickte schweigend.


Die Transportkapsel hielt an und meldete pflichtgemäß: „B7“.


Sie verließen den Lift und liefen den Zentralflur des Decks 7 entlang, wobei Anderson neugierig das Schiffsinnere beäugte.


Das Zusammenspiel von cremefarbenen Wänden, anthrazitfarbenem Fußboden und indirekter Beleuchtung verlieh den hellen, lang gezogenen Gängen eine warme Atmosphäre. An den Flurwänden hingen Bilder, was Anderson sehr überraschte. Offensichtlich legte man Wert auf eine gemütliche Atmosphäre des Quartierbereichs, die Crew sollte sich wohlfühlen. Gerade bei Aufträgen, die in entfernte Galaxien führten, war die Besatzung manchmal für Monate nur an Bord des Schiffs, da musste etwas für deren Psyche getan werden. Mit solchen Kleinigkeiten fing es an.


Die Frauen erreichten einen Kreuzgang und Anderson blickte nach links, rechts und dann wieder geradeaus. Die Wege sahen alle gleich aus. Sie seufzte.


Duvall blieb mit einem verständnisvollen Lächeln stehen. „Ich weiß, dass sich die Flure auf den ersten Blick gleichen wie ein Ei dem anderen, aber sehen Sie den Farbstreifen?“ Ihr Kopf wies auf einen dicken Streifen Farbe in Augenhöhe hin. „Die Farbe entspricht der Abteilung, in der man sich gerade befindet“, erklärte Duvall. „Die Mannschaftsquartiere befinden sich im grünen Bereich. Freizeitabteilung und Küche im gelben, Sicherheit ist rot, Technik schwarz, Wissenschaft blau, Medizin weiß“, fuhr sie fort. „Ob Sie sich in Sektion A, B oder C befinden, sehen sie an jeder Flurkreuzung.“ Sie wies mit der Hand auf ein dickes grünes B, das auf jeder Wand dieser Kreuzung zu sehen war. Rechts unterhalb davon befand sich wiederum eine Zahl, zu der Duvall erklärte: „Daran erkennen Sie, auf welchem Deck Sie sich befinden. Und wenn Sie einmal Probleme mit ihrem Stand- oder Zielort haben sollten, so ist außerdem auch am Ende jedes Kreuzgangs eine Tafel angebracht, auf der Sie Ihre derzeitige Position erkennen können.“


„Das ist gut“, stellte Anderson erleichtert fest und da sie in Duvalls Stimme einen Hinweis wie eigentlich idiotensicher zu vernehmen schien, fügte sie noch an: „Ich werde mich schon zurechtfinden.“


„Prima!“ Die Oberschwester führte ihre Kollegin weiter und blieb schließlich vor einer der Türen stehen. „So, da sind wir schon.“


Rechts neben der Tür war B7/20 zu lesen.


„Verwandeln Sie sich erst einmal in ein Crewmitglied der Falco. Sie werden alles Nötige vorfinden.“ Duvall betätigte den Öffnungsmechanismus neben der Tür und begleitete ihre Worte mit einer einladenden Geste. „Die Beschaffenheit der Zweierquartiere ist Ihnen sicher bekannt.“


„Ja.“


„Gut. Ich hole Sie in einer Stunde zu einem kurzen Rundgang durch das Schiff ab. Ihre Dienstschicht beginnt um 23:00 Uhr. Die Dienstschichtwechsel überschneiden sich eine halbe Stunde, um die Übergabe reibungslos zu gestalten. Da kann ich Ihnen dann noch Ihre Kolleginnen und Kollegen vorstellen.“


Anderson konnte es kaum noch erwarten.


Die Oberschwester nickte der neuen Kollegin noch einmal freundlich zu und verließ sie an der Tür zu ihrem Quartier.


Susan Anderson betrat ihr neues Zuhause. Sie durchschritt das Zimmer langsam, geradezu ehrfurchtsvoll und beäugte neugierig die Einrichtung.


Da war ein kleiner Tisch, auf dem vor einer entsprechenden Aufbewahrungsbox einige Datenträger verstreut lagen, zwei Stühle, ein Wandregal mit gesammelten Mineralgesteinen, ein paar Bücher und ein DNS-Modell. In der hinteren rechten Ecke des Raums war ein Standardbildschirm und die Kommunikationseinheit für Anfragen an den Schiffscomputer, den persönlichen Kontakt der Crewmitglieder untereinander sowie das Abspielen von Datenträgern platziert. Direkt daneben fiel sofort eine riesige Stapelbox mit Musik-CDs und das dazugehörige Abspielgerät ins Auge. Die nostalgische Anlage schien in bestem Zustand zu sein. Anderson überflog die CDs und fand Titel jeder Stilrichtung, Kompositionen mit sanften, aber auch mit rebellischen Tönen vor.


Ihre Mitbewohnerin schien eine Musikliebhaberin zu sein. Anderson überlegte, ob sie die Play-Taste drücken sollte, um zu hören, welche Musik zuletzt gehört worden war, traute sich dann aber doch nicht.


Wohl jeder Raumfahrer verfügte über ein Mitbringsel, mit dessen Präsenz er sich eine angenehm vertraute Atmosphäre schuf. Anderson hielt Ausschau nach ihrem. Sie hatte die Erlaubnis erhalten, eine Pflanze mit an Bord zu bringen, und diese vorausgeschickt. Eine Pflanze musste diverse Quarantänestufen durchlaufen, bevor sie an Bord gebracht werden durfte. Anderson erblickte die Pflanze samt Blumentopf neben dem Zugang zum Schlafraum. Das etwa einen halben Meter große Blatt- und Dornengebilde von irgendeinem Planeten irgendeiner Galaxie war Anderson über die Jahre ans Herz gewachsen.


Auf Prokyon Hydra erfreuten sich diese Importe aus fremden Welten wegen ihrer Exotik großer Beliebtheit. Anderson hatte die Pflanze im Schaufenster einer Gärtnerei gesehen und nicht widerstehen können – es war sozusagen Liebe auf den ersten Blick gewesen. Anderson betrachtete ihre Pflanze und fühlte sich sofort irgendwie heimisch. Sie packte den Blumentopf mit beiden Händen und stellte ihn vorsichtig in die linke hintere Ecke des Raumes. Den endgültigen Aufstellungsort wollte sie mit ihrer Zimmergenossin abstimmen.


Ein zufriedenes Zucken umspielte ihre Mundwinkel, als sie sich dem Schlafraum zuwandte. Auf einer der Kojen lagen Kleidungsstücke, die andere war unberührt. Über der als Ablage benutzten Schlafmöglichkeit hing ein Bild an der Wand, das einen Ahornbaum mit feurigem Herbstlaub zeigte.


Ein sehr schönes Bild, bemerkte Anderson, wobei ihr wehmütig der alte Ahorn einfiel, der vor dem Fenster ihres Jugendzimmers im Elternhaus gestanden hatte. Er hatte immer den Verlauf der Jahreszeiten angezeigt und sie mochte diesen alten Baum mit seiner knorrigen Rinde. Bei diesem hier auf dem Bild herrschte immer Herbst und an Bord der Falco gab es überhaupt keine Jahreszeiten.


Anderson wandte ihre Aufmerksamkeit dem Schrank gegenüber der unberührten Schlafgelegenheit zu.


Das müsste meiner sein, sinnierte sie, trat auf ihn zu und berührte den Sensorpunkt. Die Tür glitt beiseite. Richtig getippt.


Der Schrank beinhaltete zwei Schwesternuniformen als Grundausstattung, war sonst aber leer. Anderson nahm eine davon, hielt sie abschätzend am ausgestreckten Arm, dann an sich und legte das Kleidungsstück auf ihre Koje. Einer ihrer ersten Gänge auf dem Schiff würde sie in die Kleiderkammer führen, um sich alle Modelle anzusehen und sich einzukleiden.


Anderson entnahm ihrem Koffer die Wäschestapel und stopfte sie eilig in den Kleiderschrank. Ihre persönlichen Gegenstände fanden in und auf dem Nachttischschrank Platz. Ade, du altes Leben, das neue beginnt!, dachte sie etwas wehmütig, aber doch voller Tatendrang.


Ganz unten im Koffer fand Anderson das Bild ihrer Eltern. Sie stellte es neben ihre Koje, klappte ihren Faltkoffer zusammen und packte ihn in die untere Schrankschublade. Dann schlüpfte sie in ihre neue Uniform. Anschließend schlenderte die neu eingekleidete Bordkrankenschwester in die an den Schlafraum angrenzende Sanitäreinheit.


Anderson schaute in den Spiegel und erschrak etwas über ihre furchtsam dreinblickenden grünen Augen. Mit zwei Fingern ihrer rechten Hand fuhr sie über das goldfarbene Emblem des Planetenrats, das in Höhe ihres Herzens angebracht war. Es war ein sechseckiger, in die Breite gezogener Stern, in dessen Mitte sich ein Kreis mit einem Balken befand, der ihren Namen und die Zugehörigkeit zur medizinischen Abteilung anzeigte. Die Abteilungszugehörigkeit war durch die Einfärbung der oberen und unteren Spitzen des Sterns und des Balkens in der Mitte erkennbar – analog zu den Streifen in den Fluren. Nur der Captain hatte einen komplett goldenen Stern, was ihm bei manchen Spaßvögeln den Beinamen „Sheriff“ eingebracht hatte. Die Dienstränge wurden durch Ärmelstreifen ausgewiesen.


Anderson holte tief Luft und sah zu, wie sich ihr Stern mit ihrem Namen in der Mitte hob und wieder senkte. Sie strich sich eine Locke aus dem Gesicht und grinste ihr Spiegelbild aufmunternd an. Sie drehte sich vor dem Spiegel erst nach links, dann nach rechts und war zufrieden mit ihrem Aussehen.


Der Türmelder summte, die Zeit war schnell vergangen. Zu schnell, dachte Anderson. Schwester Duvall kam, um sie abzuholen. Anderson huschte in den Wohnbereich zurück, blickte nochmals schnell durch das Zimmer und sagte laut: „Ja, herein!“, worauf sich die Tür öffnete.


Duvall trat ein, musterte sie lächelnd und meinte: „Steht Ihnen ausgezeichnet!“


„Danke“, wisperte Anderson.


Die Oberschwester stellte einige Gegenstände auf den Tisch. „So“, begann sie, „hier sind noch ein paar Dinge, die Sie benötigen. Erst mal bekommen Sie von mir Ihre Identitätskarte, die sie als Besatzungsmitglied ausweist.“ Die Oberschwester übergab ihrer Kollegin die fünf mal drei Zentimeter große Metallkarte. „Auf dieser ID-Karte sehen Sie unten rechts Ihre ID-Nummer. An Ihrem Gürtel befindet sich vorn rechts eine Klapptasche, in die die Karte gehört. Sie sollten sie immer bei sich tragen. Diese Karte benötigen Sie auch zum Anfordern Ihrer Kleidung oder an der Essensausgabe.“


Anderson verstaute die ID-Karte.


Duvall öffnete ein kleines Kästchen, welches sie auf dem Tisch abgestellt hatte, und entnahm diesem ein kleines Gebilde und ein Gerät. „Kommen wir jetzt zur einzigen Unannehmlichkeit, die wir an Bord der Schiffe des Planetenrats ertragen müssen“, erklärte sie dazu.


Anderson wusste, was nun auf die zukäme. Jedem Crewmitglied wurde ein Biowertsensor hinter dem linken Ohr eingesetzt. Diese Vorsichtsmaßnahme war bei den Gefahren, die der Raumflug so mit sich brachte, unerlässlich. Wenn das Gerät abnorme Körperdaten empfing, leitete es diese Impulse sofort an die Krankenstation weiter, wo dann die zuständigen Personen alarmiert wurden.


„Ich weiß Bescheid“, erwiderte Anderson, die bei der Vorbesprechung zu ihrem Dienst bereits auf das subkutane Implantat hingewiesen worden war.


„Dann bringen wir es so schnell wie möglich hinter uns.“


„Ja.“


Anderson beobachtete den Vorgang mit großen Augen. Schwester Duvall legte das kleine Implantat in die Öffnung einer Art Impfpistole. Sie strich Andersons Haare beiseite, um an die entsprechende Stelle hinter dem Ohr zu kommen. Anderson spürte den Druck des Geräts, es folgte ein stechender Schmerz und ein Piepton zeigte die gelungene Implantation an.


„Das war’s“, sagte Duvall und legte das Gerät in das Kästchen zurück.


Anderson drehte ihren Kopf vorsichtig hin und her. Das Implantat stellte zwar eine schnelle Versorgung in Notfällen dar, kam ihr aber wie ein kleines Gefängnis vor, obwohl sie es nicht spürte.


„Falls Sie in den nächsten Tagen an der Implantationsstelle Beschwerden spüren, melden Sie dies bitte sofort“, meinte Duvall eindringlich.


„Ja.“


Die Oberschwester nahm einen Miniempfänger vom Tisch, überprüfte Andersons Implantat und meinte zufrieden: „funktioniert!“ Dann packte sie die auf dem Tisch verbliebenen Sachen wieder ein. „In den Ärztezimmern, im Schwesternzimmer der Krankenstation und in der EKS stehen Biowert-Überwachungscomputer, an denen man im Alarmfall den Zustand und Standort des Patienten abfragen kann. Wie das genau funktioniert, erkläre ich Ihnen später. Starten wir jetzt erst einmal zu unserer Exkursion“, forderte Duvall einladend auf.


Duvall zeigte Anderson in einem kurzen Rundgang die für sie wichtigen Stationen wie Kantine und Freizeitraum. Die Essensausgabe ähnelte der in planetaren Einrichtungen, mit einer ID-Karte konnte man bestimmte Nahrungsrationen pro Tag abrufen.


„Und hier haben wir noch ein kleines Highlight“, meinte Duvall schließlich und blieb vor einem 3-D-Nahrungsmitteldrucker stehen. „Das ist unser Süßigkeitenspender“, erklärte sie.


Anderson warf einen schnellen Blick auf die Angebotstafel.


„Ich sage Ihnen, diese Schokoladenmousse …“ Duvall seufzte und schnalzte mit der Zunge.


Anderson nickte schmunzelnd.


Das Angebot für den Zeitvertreib im Freizeitraum fand Anderson einfach überwältigend. Ein schneller Rundblick zeigte eine unglaubliche Menge an Spielen, diverse computerisierte Brettspiele, Geschicklichkeitsspiele, 3-D-Animationen und Sportgeräte aller Art. Hier blieb kein Wunsch offen.


Gerade fand ein mitreißendes Spiel an einem der Teqball-Tische statt. Einer der Spieler hatte gerade unter den frenetischen Anfeuerungsrufen der Zuschauer einen fast unannehmbaren Ball unter Kontrolle gebracht und kickte ihn mit der Fußinnenseite in hohem Bogen auf die gegnerische Spielseite.


Fußball war auch in diesem Jahrhundert immer noch ein beliebter Sport. An Bord eines Raumschiffes gleich ein ganzes Spielfeld aufzubauen, war natürlich unmöglich. So bot Teqball als Fußball im Tischtennisformat die perfekte Lösung für die beschränkten Räumlichkeiten. Außerdem war das Verletzungsrisiko nicht so hoch wie auf einem Fußballplatz, auch wenn Teqball den Spielern einiges an Geschicklichkeit und Ausdauer abverlangte. Gleich zwei der drei mal eineinhalb Meter großen Tische standen auf dem Freizeitdeck.


Anderson und Duvall sahen einen kurzen Moment zu, bevor Duvall die Kollegin zum Weitergehen bewegte. Als sie sich aus der Gruppe der Zuschauer lösten, sprang ein wuscheliges Etwas auf die beiden Frauen zu, worauf Duvall mit den Worten: „Ach, jetzt kann ich Ihnen noch etwas ganz Besonderes hier an Bord der Falco vorstellen“, reagierte. „Spacey“, rief sie, beugte sich hinunter und hob den quirligen Robohund hoch.


Anderson hatte sich eingehend mit der Falco beschäftigt, aber dass ein Robohund an Bord war, hatte sie nicht gewusst.


Der Vierbeiner wirkte mit seinem mittellangen dreifarbigen Fell wie eine Promenadenmischung aus vielen Rassen und war von Duvall kaum zu bändigen. Er schien erfüllt von der Energie eines jungen Hundewelpen und ließ seiner Freude über die Neuankömmlinge freien Lauf.


„Spacey, pass auf“, forderte Duvall, worauf der lebensechte Hund die Ohren spitzte. „Das ist“ – sie wies mit der Hand auf Anderson und die Augen des Hundes folgten ihrer Hand – „Susan Anderson.“


Spaceys Sensoren speicherten das Gesicht zu dem genannten Namen.


Anderson bemerkte, dass selbst das Augenblinzeln eines Hundes von Spacey imitiert wurde. „Der wirkt ja so was von echt“, jauchzte sie entzückt.


„Ja. Unser Spacey ist schon etwas ganz Besonderes. Und das Tolle ist, die Kontakte mit der Crew ändern sein Verhalten und entwickeln seine Persönlichkeit“, wusste Duvall zu berichten.


„Wahnsinn!“, kam Anderson mit großen Augen über die Lippen, und sie streckte vorsichtig eine Hand nach dem Robohund aus.


„Er ist außerdem mit dem Biowertsensor, kurz BWS, verbunden und seine Sprachaufzeichnung verfügt über eine Übersetzungsfunktion. Er kann Stimmlagen identifizieren und die Daten der Biochips für sich und seine Reaktion nutzen. Seine Sensoren sind mit einem Hochgeschwindigkeitsrechner verbunden. Er ist hier auf dem Freizeitdeck immer für uns da, natürlich muss er ab und zu in sein Körbchen“, schmunzelte Duvall, „wenn er sich aufladen muss. Aber das dauert nicht lange.“


„Kaum zu glauben, dass er ein Roboter ist“, meinte Susan Anderson staunend.


Duvalls Miene überzog ein Schmunzeln. Sie hatte schon oft bemerkt, welch magische Anziehungskraft von diesem kleinen Vierbeiner ausging. „Sicher, das ist ein Roboter – einer, der genau weiß, in welcher Umgebung er sich befindet und mit wem er interagiert. Aber vor allem ist er einfach unser Freund“, sagte sie zu dem Fellknäuel auf ihren Armen, worauf dessen Schwänzchen in wilde Rotation verfiel.


Anderson schüttelte fasziniert den Kopf, ihre Augen strahlten. „Ein Hund für das Freizeitdeck.“


„Hier ist er richtig aufgehoben. Seine fortgeschrittenen intelligenten Sensoren garantieren ein absolutes Spielvergnügen.“


Die Berührungssensoren und die Spracherkennung waren anscheinend perfekt eingerichtet, denn als Duvall das Kommando: „So, ab mit dir“ gab und ihre Umklammerung löste, reagierte Spacey sofort und sprang von ihrem Arm. Wieder auf dem Boden suchten seine Augen aufmerksam nach einem neuen Arm.


„Mit seinen Scannern untersucht er die Umgebung und reagiert darauf. Er ist reaktionsschnell, was sich auch im Bällchenapportieren zeigt. Das können Sie bei Gelegenheit mal ausprobieren.“


Anderson freute sich jetzt schon darauf.


Nun führte Duvall Anderson zum Aussichtsdeck. Wie all die anderen Crewmitglieder, die hier das erste Mal standen, war Anderson absolut beeindruckt. Vor den großen Panoramafenstern waren bequeme Sitzgelegenheiten bereitgestellt, die intensiv genutzt wurden. Hier sah Anderson Mark Delius wieder, in Begleitung eines Kollegen. Offenbar befand er sich ebenfalls auf einem Einführungsrundgang. Sie nickten sich kurz zu und Anderson fand, dass er in seiner Uniform sehr gut aussah.


Duvall trat nun mit Anderson näher an die transparente Wand heran, um die Weiten des Alls zu bestaunen.


Anderson stockte der Atem, so überwältigend war der Anblick der Sterne, an denen die Falco zurzeit noch mit Unterlichtgeschwindigkeit vorbeizog. Erst jetzt wurde Anderson bewusst, dass die Falco vom Raumdock abgelegt hatte. Ich bin unterwegs in mein neues Leben!, schoss es ihr durch den Kopf.


Die Oberschwester stand ruhig neben Anderson und ließ die Kollegin das Schauspiel betrachten, ohne sie in ihrer Bewunderung zu stören. Sie erinnerte sich an ihren ersten Besuch dieses magischen Ortes und genoss es immer wieder, hier zu sein. Nach einiger Zeit sagte sie verständnisvoll: „So, ich glaube, jetzt haben Sie genug Ehrfurchtsgefühl verspürt. Wenden wir uns Ihrer neuen Arbeitsstätte zu.“


„Es ist überwältigend“, schwärmte Anderson ganz aufgewühlt, die Augen weiterhin nach draußen gerichtet.


„Ja, das ist es. Die nächste Freischicht kommt bestimmt, dann können Sie das Panoramadeck ja wieder aufsuchen. Gehen wir!“, drängte sie.


Wieder bestiegen die beiden einen Lift und fuhren in Richtung Krankenstation.


Hier stand Anderson also nun, und konnte es immer noch nicht richtig glauben. Doch falls dies alles nur ein Traum sein sollte, dann wollte sie jetzt bestimmt nicht erwachen.




4 * Schwieriger Diplomat


In der Offiziersmesse wartete man immer noch auf Botschafter Joseph Markonewiz, und darauf, dass er Licht in die Sache bringen würde.


Jacksons Blick fiel auf Verpflegungsoffizierin Lynda Gisborne, die mit der Ausrichtung des Empfangs beauftragt war.


Die Frau huschte zwischen den Stühlen umher und überprüfte nochmals die Tischordnung, rückte etwas zurecht, das ihr noch nicht am richtigen Platz zu stehen schien. Zwölf Gedecke mit dem Schwingensymbol der Falco waren aufgelegt und neben mehreren kleinen Platten, die mit synthetischer Nahrung belegt waren, stand auch eine große Schale mit frischem Obst auf dem Tisch.


Synthetische Nahrung aus dem 3-D-Drucker gehörte zum Alltag auf den Raumschiffen des Planetenrats und niemand störte sich mehr daran. Eine pflückfrische Frucht, die an einem Baum oder Strauch gewachsen war, bedeutete schon etwas Besonderes.


Raumstation Kopernikus war ein beliebter Handelsplatz. Dort konnte man so ziemlich alles bekommen, mit etwas Glück sogar irdische Kernfrüchte. Dies schien der Verpflegungsoffizierin der Falco gelungen zu sein, denn ein roter, herrlich glänzender Apfel thronte auf diversem Obst in der großen Schale.


Jackson reservierte sich diesen in Gedanken, und als ihm vorfreudig das Wasser im Mund zusammenlief, richtete er seinen Blick schnell auf die anderen Objekte, die auf dem Tisch standen. Langhalsige Karaffen, gefüllt mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten, ragten zwischen langstieligen feinen Gläsern aus unzerbrechlichem Material auf. Alles stand wie mit dem Lineal abgemessen an seinem Platz. Eine wahrhaft festliche Tafel, der man das in solchen Dingen sehr geschickte Händchen der Verpflegungsoffizierin anmerkte, die sich zum Verlassen des Raumes anschickte.


Jackson trat an die Frau heran. „Miss Gisborne“, sagte er und bedachte sie mit einem Lächeln, „Perfekt wie immer“, lobte er sie.


Ihr Gesicht erhellte sich. „Danke, Captain.“


Die Türen, auf die Gisborn zugehalten hatte, schoben sich mit einem leichten Zischen auseinander und die Frau wich zur Seite, um die Neuankömmlinge vorbeizulassen.


Fähnrich Taylor hatte den Botschafter und seine Begleitung zur Offiziersmesse geleitet und blieb vor der Tür stehen, während der unterkühlte Markonewiz mit weiten Schritten hereinpolterte, gefolgt von seinem Adjutanten Tan, der ihm wie ein kleiner Hund hinterhertrottete. Seine gedrungene Gestalt war so ganz anders als die des Botschafters, der an Selbstgefälligkeit nicht zu übertreffen war. Joseph Markonewiz war ein etwas rundlicher, großer Mann Mitte fünfzig, dessen Gesicht sehr finster aussah. Sein schon weißes Haupthaar stand im krassen Gegensatz zu seinen buschigen schwarzen Augenbrauen, zwischen denen sich eine mächtige Unmutsfalte ausbreitete. Mit seinem gestärkten Kragen, den Bügelfalten an der Hose und seinem steifen Gang war er optisch der Inbegriff eines arroganten, unangenehmen Menschen, als den Jackson ihn während der äußerst knappen Begrüßung bei der Ankunft auf dem Shuttledeck kennengelernt hatte.


Bei diesem Begrüßungsgespräch, das eigentlich kein Gespräch, sondern nur ein Austausch von sicher nicht ehrlich gemeinten Höflichkeitsfloskeln gewesen war, hatte Jackson bereits den Eindruck gewonnen, dass Markonewiz nicht sehr begeistert über die ihm übertragene Mission war. Und als er jetzt des unzufriedenen Gesichtsausdrucks des Botschafters gewahr wurde, fand der Captain seine Vermutung bestätigt.


Jackson wandte sich seinem Gast zu, erinnerte sich an seine Gastgeberpflichten. Immer höflich bleiben! „Botschafter“, sagte er einladend und wies mit der Hand in Richtung Tisch und Stühle.


Ohne seinerseits auch nur an Höflichkeit zu denken, schlug Botschafter Markonewiz sofort keifend los. „Captain, die uns zugewiesenen Quartiere sind einfach inakzeptabel. Meine Kabine hat keinerlei Verbindungstür zum Quartier meines Adjutanten. Der Planetenrat hat mir Tan, meinen neuen Adjutanten“, erklärte er mit herablassendem Seitenblick auf den Mann, „eben erst zugeteilt. Es ist aber unerlässlich, dass ich ständig mit ihm konferieren kann und ihn in meiner Nähe habe!“


Entsetzte Augenpaare richteten sich auf den Botschafter, doch der störte sich nicht im Geringsten daran.


Jacksons Lächeln gefror auf seinem Gesicht. Bleib diplomatisch, mach das Beste daraus, befahl er sich selbst und ignorierte die Feindseligkeit in Markonewiz’ Stimme. „Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann, Botschafter“, entgegnete Jackson in einem neutralen Tonfall. Als Captain eines Schiffs wie der Falco musste man ein guter Pokerspieler sein und sich aufs Bluffen verstehen.


Der Botschafter stapfte am Captain vorbei und ließ sich auf einen der Stühle fallen.


Jackson forderte die anderen mit einem Wink auf, ebenfalls am runden Tisch Platz zu nehmen, und stellte sie daraufhin nacheinander dem Wüterich vor.


Neben Markonewiz hatte sich Danning gesetzt, ihr folgte Adjutant Tan, dann Duarte, Castellari, Kosugi, Nyo, Majumbar, Sheridan, von Bergen, Mi’quon. Der Captain schloss den Kreis. Er saß nun neben dem Botschafter, doch der Abgesandte des Planetenrats schenkte weder ihm noch den anderen Beachtung, sein Blick ruhte auf der Tafel. Immer noch brodelte deutlich Zorn in ihm.


„Greifen Sie zu, Botschafter“, forderte Jackson ihn auf und wies auf den Tisch. „Ich hoffe, dass Ihnen wenigstens das Essen zusagt“, ließ er nun doch spitz verlauten.


Der Botschafter schnaufte abfällig, blickte kurz über den Tisch, griff nach dem von Jackson anvisierten schönen roten Apfel, legte ihn auf seinen Teller und begann, ihn mittels eines Messers zu achteln.


Die Welle von Antipathie, die Mi’quon von den beiden Sitzplätzen neben ihm entgegenwogte, überrollte ihn fast. Er fühlte deutlich die Gefühlskälte im Raum, die durch das eingetretene Schweigen noch unterstrichen wurde. Doch man brauchte kein Cebronit zu sein, um dies zu bemerken. Ein kurzer Blick auf Jackson reichte dem Psychologen, um in Aktion zu treten. Er goss sich Fruchtsaft ein, nahm sein Glas und sagte: „Das ist genau das, was ich jetzt brauche.“

OEBPS/Images/cover.jpg
(;"hfis Fritzschhér :

Splel der

Science-Fiction





